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Der Marin - Sekretär Da-- '
niels versteckt sich mit seinem Befehle,
der die Trinkstube auf Kriegsschiffen
abschafft, hinter dem Gutachten des
Ober Marine - Arztes, daß Trun-tenhe- it

schädlich sei. Das war schon
früher bekannt, aber die Betrunkenen

'bilden doch nicht die Reael. sondern
die seltene Ausnahme. Des Eiteren
sollte doch der Sekretär wissen, daß
wenn er den Ausschank von Wein und
Bier verbietet, stärkere Getränke in
Anwendung gelangen werden, deren
Verbrauch er nicht kontroliren kann
Der Befehl ist weiter nichts als der
Ausfluß der prohibitionistischen

welche im Wilsonschen Kabi-ne- t
obwaltet.

Es ist feststehend, daß neun
republikanische Senatoren den Prasi-dente- n

in der Panama Angelegen-
heit unterstützen werden und es ist

daß verschiedene Demokraten,
die unschlüssig waren, zum Präsiden-te- n

übergehen werden. Die vortreff-lich- e

Rede des 'Republikaners er

gegen die Abgabenfreiheit hat,
wie allgemein anerkannt wird, eine
große Wirkung auf die unschlüssigen
Demokraten ausgeübt. Angesichts
solcher Sachlage ist eine Debatte von
vier Wochen, wie die Gegnk? der Bill
sie beabsichtigen und wie sie in Folge
der absoluten Redefreiheit im Senat
sich nicht verhüten läßt, doch eine

Zeitoerschwendung.

Senator Kenyon scheint den
richtigen Weg zur Lösung des Pro-
blems gefunden zu haben, welches die
Ab,chassung der vielseitigen Tirekto- -

... ..:.! stj.ti.-r.r;ri..- . ...ill'"iu uuiHiui. isruBiamianien mit "." ' .

Morgan und Baker waren Mitglieder
von 6 verschiedenen Direktorien und
sind es noch in mehr als vierzig. An-der- e

Großkapitalisten machen sich eben-
falls durch solche umfangreiche Thä-tigke- it

als Direktoren in den verschie-denste- n

Korporationen bemerkbar. Die
,
damit verknüpfte Absicht ist, die te

von Hunderten von großen
Korporationen in wenigen Händen zu
konzentriren. Diese Uebermacht zu
brechen, resp, ein hierzu nöthiges Ge-set- z

abzufassen, bildet die Aufgabe der
betreffenden Kongreß - Kommitteen.
die zu keinem Entschluß gelangen
konnten, weil bei einer Anzahl

solche gemeinsamen
nothwendig und auch dem

Publikum nicht nachtheilia. sind. Diese
Korporationen, welche von dem Ver-b-

der gemeinsamen Direktorien, nicht
betroffen werden sollen, zu spczifizi-re- n.

ist nickt möglich, weil die Verbin-dünge- n

zwischen den Korporationen
zu komplizirt sind, als daß sich hier-
über ein bestimmtes Gesetz formuliren
ließe. Diese Schwierigkeit wird durch
einen Vorschlag des Senators von
Iowa behoben, der dahingeht, daß alle
Direktoren den Aktionären für jeden
Schaden, der durch nachlässige oder
ungesetzliche Verwaltung einer Kor-porati-

entsteht, haftbar sind. Mit
solchem Gesetz: braucht man den Di-stör-

nicht zu befehlen, daß sie aus
den Korporationen austreten. denn sie

werden von selber gehen und nur so

vielen Korporationen angehören, . als
sie genau überwachen können und das
werden nickt mehr als zwei, höchstens
drei sein. Bei besonders großen

wird eine genügen, um die
Direktoren vollauf beschäftigt zu Hal-te- n.

M i t de m trockenen Sonntag woll-te- n

Gouv. Cox und die Temperenz-le- r

im Allgemeinen der Trunkenheit
Einhalt gebieten. Das Resultat ist
genau umgekehrt. Die Zahl der

wegen Trunkenheit war in
den ersten drei Monaten dieses Iah-re- s,

als die Wirthschaften geschlossen
waren, größer als in den entsprechen-de- n

drei Monaten des Vorjahres, als
,die Wirthschaften offen hielten. Aber
mit der Polizei - Statistik kommt
der durch die Schließung der Wirth-schaftc- n

angerichtete Schaden noch
nickt zur vollen Erscheinung. Fürs
Erste ist darauf hinzuweijen, daß in
den drei ersten Monaten von 1913 in

'
der Stadt gegen 600 Wirthschaften
mehr bestanden, als jetzt. Also war
nach der Zahl der Wirthschaften be- -

. messen, welche die Temperenzler als
die Stätte der Trunkenheit bezeichnen,
di, Zahl der Verhaftungen während

' der ersten drei Monate dieses Iah
rcs um 50 Prozent größer, als in

: der entsprechenden Periode des Vor
iahres. Fürs Zweite ist daran zu er- -

innern, daß viel Fälle von Besoffen- -

heit jetzt gar nicht zur Kenntniß der
'Polizei gelangen, weil der Whisky-rausc- h

zu Hause, wo er gezüchtet war- -

' de, ausgeschlafen wird. Schließlich ist
darauf hinzuweisen, daß die Tempe

.' - K'.'..,

renzlerei erst in den Sommermonaten
zur vollen Blüthe gelangen wird.
Auf den Hügeln, Feldern und Wie
sen der Umgegend von Cincinnati
werden Leute bei der Schnappsflasche
lagern und dann wird die Zahl der
unfreiwilligen Besucher in den Poli- -

zeistationen alle bisherigen Ziffern
übersteigen. Es wnd genau das ein
treffen, was die Gegner des Sonn
taqszwangs prophezeit haben. Ein-cinna- ti,

das früher nie an einer
laborirt hat. wird jetzt

vor dem unlösbaren Problem stehen.
wie die von den Temperenzlern her
voraerufene Trunkenheit sich bekäm- -

pfen läßt. Alle vernünftigen Men
icficn sind sich über die Abhilfe im
Klaren: Die Sonntagfperre muß auf-höre- n.

Bewerkstelligen läßt sich das
nur. indem die Städte Some Rule in
Bezug auf den Ausschank erlangen.

Friede zwischen Arbeit nd

Kapital.

Bon einem deutschen Duodez Für
sten wird der Ausspruch erzählt.
er let entMonen, oie sozuic
TCr.inc "ii lösen und wenn er

eine ganze Nackt darüber aufsitzen
müsse. Aus einem gleichen Opiimis-mu- s

ist der Beschluß des Kongresses

hervorgegangen, eine Behörde einzu-

setzen, welcher die Aufgabe zugewiesen

ist den Frieden zwischen Arbeit und
Kapital herzustellen. Die Behörde,

welche offiziell den Titel führt: The

Federal Commission of Industrial
Relations", wird heute in Washing-to- n

in Sitzung treten; sie will sich ein

paar Wochen Zeit lassen und d:e

und Nehmer in den verschie-dene- n

Industries vorladen, um ihre

Ansichten über das erstrebte Ziel zu

hören.
Auf die Gefahr hin. der Undeschei'

denheit geziehen zumerden, wagen wir
es, das Resultat vorauszusagen. Die
Kommission wird das Geständniß

daß kein ewiger Friede mög-lie- h

ist. sondern nur Beschwichtigung
Mittel in Anwendung gebracht werde,?

können, was jedoch nicht ausschließt,

daß auf diesem Wege Bi.eles an
den gegenwärtigen unbefriedigenden
Verhältnissen sich verbessern ließe. Der
Umstand ist. daß keine Formel für ei-- 1

nen permanenten Arbeitsvertrag na,
finden läßt, weil die industriell cn iß er I

Hältnisse sich in beständigem Flusse be-

finhui Wits mit önmnnf 1nrn tosslen

schlechte, die eine Aenderung
.".

der Voyn- -

raten zur Folge haben müssen, da e5

ein VerniinNschluß ist. daß in Ichlech'

ten Geschäftejahren nicht die gleichen

Löhne bezahlt werden können, wie in

guten. Tann sind noch andere Fakio,
ren zu berücksichtigen, wie die Preise
der Lebensmittel, die speziell in den

letzten Jahren so unangenehm hervor-getrete- n

sind; die Konkurrenz, welche

naturgemäß auf de Waarenpreise und
damit auch auf dir Löhne einwirkt.

Trivial, wie es klingen mag, ist es doch

::icht minder wahr, daß nur der
Menschenverstand auf beiden

Seiten eine Verständigung von Zeit zu

Zeit unter oiesen schwierigen Verhält-i.isse- n

zu schaffen vermag und an die-s-

nöthigen geistigen Eigenschaft hat
es auf beiden Seiten gefehlt. Die
Arbeitnehmer stelle,, häufig ungebllhr-lich- -

Forderungen nd die Arbeitgeber

lassen nicht minder sehr häufig alle
Gerechtigkeit außer Augen. Wenn
eine Möglichkeit vorhanden wäre, bei-de-

Seiten Vernunft einzuflößen. so

wäre zum Mindesten der Friede auf
längere Perioden zu erlangen. Das
einzig hierzu geeignete Mittel sind
Schiedsgerichte. Das ergibt sich schon

aus dem Grunde, daß Niemand ein
gerechter Richter in seiner eigenen Sa-ch- e

sein kann. Der Arbeitgeber

daß er im Rechten ist und der

Arbeitnehmer behauptet das gleich?.

Wenn diese Widersprüche nicht ausg:
söhnt werden können, entsteht der

Krieg, den man als Streik kennt.

Ein Schiedsgericht, das den Namen
eines solchen verdient, dagegen ist par-teilo- s.

Es rechnet mit kalten Zahlen
und läßt sich von keinen Leidenschaften,
beherrschen. Angesichts dieser

Thatsachen ist es zu
dak solche Schlichtung nickt

in jedem Falle zur Anwendung
Die Erfahrung gibt die Ant-wo- rt

darauf. Die Partei, die sich ih-r-

Unrechts bewußt ist. lehnt eine
schiedsgerichtliche Schlichtung ab. Da-m- it

würde sich das Problem darauf
beschränken, ob ein schiedsgerichtlich.'?
Zwang eingeführt werden soll. Aber
auch diese Anregung ist nicht neu; sie

ist sogar schon häufig erörtert worden
und das Resultat war. daß beide Sei-te- n

dieses Verfahren nicht wünschen.
Die Arbeitgeber berufen sich darauf,
daj man wohl sie zwingen könne, sich

einem Schiedsspruch zu unterwerfen,
aber nicht die Arbeiter und Letztere
machen geltend, daß sie einen Schiedö-sruc- h

nicht anzuerkennen vermögen,

der ihnen nicht das bietet, was sie für
unerläßlich halten.

Trotzdem glauben mir, daß schieds-gslichtlich- er

Zwang eingeführt werden
sollte und daß er, wenn nicht alle
Streiks, so doch eine ganze Anzahl
verhüten könnte. Das bezieht sich

speziell auf die zahlreichen Fälle, in
denen Arbeiter durch die unbesonnenen
Elki-en- te in irer Mitte oder durch fal.
sche Darftellunge,, zu Streiks veranlaßt
oder in Streiks hineingezwunqen wer
den. Die Arbeiter, die. wie daS so
häufig geschieht, wider ihren WOv,
und :5xr wgVre Ueberzeugung in einen

.
; .; k' ' t :
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Streik hineingedrängt werden, ersah

ren erst durch ein Schiedsgericht, in

welchem die unbesonnenen Schreier
Rede und Antwort stehen müssen, wie
es sich mit den Thatsachen verhält.
Die Wahrheit verfehlt auf die Arbei-te- r

ihre Wirkung ebenso wenig, wie

auf alle anderen Menschen. Wird
durch die Untersuchung festgestellt,

daß der. Streik keine Berechtigung

hatte, so siegt die Einsicht über die

Unvernunft.
Ein auvtarund ledoch fur vie

Streiks der letzten Zeit 'st die bestän-di- g

zunehmende Weigerun, der Arbeit,
geb, Unionen anzuerkennen. Als
Grund wird anaegebcn, daß die Unio-ne- n

in ihren Lohnforderungen kein

Maß und kein Ziel kennen und daß sie

sich in störender und schädlicher Weise
in den Geschäftsbetrieb einmischen.
Es hieße gegen die Wahrheit reden,
wenn man diese Anklagen kurzer Hand
zurückweisen wollte. Auf der anderen
Seite machen die Arbeiter geltend,

daß sie ohne Unionen schutzlos sind,

daß. wenn diese aufhören, die Löhne
noch unter das Existenz-Minimu-

herabsehen würden. Auch das läßt
sich nicht bestreiken. Die Aufgabe be

steht demnach darin, die anstößigen
Erscheinungen des Unienismus zu

und auch für diesen Zweck

erscheint uns das Schiedeaericht als
das geeignete Mittel. Ob eine Lohn-forderu-

gerecht oder ungerecht ist.
bildet sicherlich lein unlösbares
Problem, da es genügende Anhalts
punkte gibt, um zu einem richtigen Ur
theil zu gelangen. Die Basis ist ja
immer vorhanden: sie besteht im
Erislenz' Minimum. Dann ist blos
noch festzustellen, wie weit die in einer

, . . .(V w..r.' ( n ff
..snuuiiiie vonHuu'iiuin joi'ujuuiiimc
gestatten, über das Minimum hinaus- -

zugehen. So weit es die unliebsame
Einmischung in den Betrieb angeht,
so übersteigt die Entscheidung hierüber
ebenfalls nickt die Kräfte eines unpar- -

teiischen Tribunals. Das ist so unbe.
streikbar. daß Arbeitgeber, wenn sie in
die Enge aetriefren werden, wie es qe

legenllick bei offiziellen Verhören
die schiedsgerichtliche Schlich

tung als einen gangbaren Ausweg an- -

erkennen. Tas ist gestern dem lungen
Rockefi'Uer passirt. als er vor dem

Hauskommiitee für Bergwerke be-

treffs des Streiks der Bergleute im
ludlichen

.
Colorado verhört wurde,f,.r nn''' urtiiuvi vuii n iumii

die letzte Position gedrängt, sagte er.
Schiedsgerichte böten den besten Weg
zur Loi'ung, vorausgesetzt, daß ein
parteiloses Tribunal zu finden wäre.
Dieser Einwand ist nicht völlig aus
der Luft gegriffen. Uns'? Beamten-tbii-

ist für solche Ausgaben nicht
weil es zu sehr von der Politik

beeinflußt wird. Aber deswegen sind
nicht alle Thore versperrt. Der Bund
und die Staaten können permanente
Tribunale nach Art der Bundesrichter
zur Schlichtung von industriellen
Streitigkeiten einsetzen. Diese Unab-hängigkl-

würde ein gerechtes Urtheil
verbürgen und Gerechtigkeit ist die
Grundlage des sozialen Friedens.
Demnach sollte der Staat einen Zwang
ausüben können, daß alle Parteien sich

den: Urtheil eines solchen Tribunals
unterwerfen. In solchem Falle hätten
die Arbeitgeber keinen Grund, die
Unionen zu fürchten und die Arbeiter
baden die Gewißht'it, d.,ß sie das er-

langen, was ihnen zukommt. In sol- -

cker Wene wurden die Unionen aner
:annl weroen uno aitiazzeilia ein
Mißbrauch ihrer Macht ausgeschlossen
sein und wenn das erreickt ist, so wird
damit, wenn auch nicht Alles, so doch
v:el zur Wahrung des ,ozialen Frie-
dens geschehen.

TaS gesellschaftliche Leben in

Washington.

5zerr Iosephus Daniels. Sekretär
des Marinedepartements und

befürwortet die
Einführung einer Polizeistunde für die

hohlen Reaierungsbeamten und Mit.
Glieder desKongresses. welche während
der hiesigen gesellschaftlich Saison
scltn vor Mitternacht ihre Veiten auf
suchen können. Ohn: Zweifel hat die
gesellschaftliche Saison in der Bundes-Hauptsta- dt

schon viele ypfer gefordert.
Mehr als ein Vizepräsident der Ver,
Staaten und ine ich', unbedeutende
Anzahl von Senatoren und Abgeord-ete- n

sind den angenekmen Strapaze:,
erlegen, welche sie hier jährlich wäh.
rend drei oder vier Monaten aushal-:e- n

mußten. Ter prominenteste Fall
dieser Art war der des Vizepräsiden-te- n

Garret Augustus Hobart von New
Jersey in der ersten Administration
McKinleys, und auch der einst so
mächtige Senator Mark Hanna ist an
den Folgen der Tafelsreuden gestorben.
Wäre der Präsident nicht durch das
ungeschriebene Gesetz, welches ihm ver-

bietet. Privateinladungen zu Diners
anzunehmen, verhindert und er würd?
an dem Washingtoner gesellschaftlichen
Lcben theilnehmen, wie es von den hie-sia-

Gastgebern gewünscht wird, so
würde er kaum imstande sein, den
Pflichten seines hohen Amtes nachzu-komme- n.

Präsident Wilson ist zesellj.
ger. wie es viele von seinen Borgän-ger- n

waren, und er nimmt elegentlich
Antheil an einem Bankette nationaler
Vereinigungen und er genießt auch die
üblichen DinerS. welche die Mitglieder
deS Kabinettes abwechselnd ihrem ho
hen Chef eben. Aber der Präsident
ist nicht imstande, auch nur den zehn,
ten Theil der Einladungen anzuneh
men, welche er erhält. Präsident Wil.
so gebt grundsätzlich zwischen neu

und neftn Uhr Aöends zu Bett und
schläft drn Schlaf de Gerechten bis ,u
einer ziemlich spaten Stunde. E
beansprucht wenigsten? neun Stunden
Schlaf und da? ist bedeutend mehr
als die meisten öffentlichen Männer
hier aernehen. In den letzten 25 Iah
ten hat sich die Washingtoner Gesell
schaft sehr verändert. Noch zu Zeiten
Gen. Grants waren die größeren ge
fellichafihchen Funktionen aus die to
tels der Diplomaten und die einfachen
Wohnungen der böhmn Beamten und
Offiziere rejckrSnkt. Washington battl
sich gesellschaftlich noch wenia entwik
kelt'und es fehlte an reichen Leuten,
Aber später siedelten sich hier v'.ele
Millionäre an und erbauten sich Pa
laste, in welchen sie wenigstens zwe
oder drei Monate im Winter ziiirach
ten und ein großes Haus dielten. ES
kamen die Vanderbilti und die Bel
monts. GoeletS und GerrvS. Patten
und Westinghouses, Hannas und
TcwnsendS und viele andere, und der
Bundessenat wurde der Millionäre
tlub aenl.,,nt. weil viele schwer reiche
Manner Mitglieder dieser exklusiven
Körperschaft geworden waren. , So
sind hier Festlichkeiten, welche über
$25,000 kosten, nichts Seltene ' und
Diners zu O0 Gedecken, bei welchem
das Couvert, von einem Hotelier ge
liefert. $100 kostet haben würde,
sind fast tägliche Vorkommnisse. Diese
von Geschäften zurückgezogen Iklxn
den Millionäre haben das tnelige ge
selli'chaftliche Leben so revolurionirt
und vertbeuert. daß selbst die ver
wöbnten Diplomaten und die hohen

welch bekanntlich
keine logenannten ReprasentationL,
gelber erhalten, nicht mitmachen tön
nen und sich mit kleinen Gesellschaft?
begnügen muffen.

Der neue Bundesbeamle und de

noch nicht fest im Sattel sitzende Sena
tor fühlt sich durch die Einladungen
rer Elite der Gesellschaft hoch geehrt
und macht alle mit. solange er S noch
aushalten kann. Sie kommen selten
vor Mitternacht zu Bett und an txr
Familienleben ist kaum zu denken
Viele hochstehende Herren taben wäh-ren- d

der Saison für jeden Abend we
igstens eine Einladung, und nicht

selten sind sie bei drei verschledenen
Festnchkkilen an einem Abend zu s,n
den. Ter Mann muß eine auSaezeich
nete Konstitution besitzen und den Ma- -

gen eines Straußes haben, um dS
auf die Dauer auehalten zu tonnen
Allerdings trinken viele von den Ga
sten gar nichts und essen sehr weniq,
wie zum .Beispiel Staatssekretär
Bryan, welcher in sehr gesuchter Gast
ist und auch viele Einladungen an
nimmt, wenn r nicht anderweitig be-

schäftigt ist. Bryan bat schon tu
Hause gegessen, wenn kr zu einem Di- -

ner geht, und so laßt er die lukulll
sckeu Speisen seiner Gastgeber unbe- -

till.r t und bleibt gesund. Wohl der
gesuchteste Gast der Washingtoner

ist der Vizepräsident Thomas
Marshall. Er fehlt nirgens und. wie
er selbst sagt, ist er seit dem 1. Januar
nicht einen Abend zu Hause gewesen.

Auch die Mitglieder des Kabinet sind
sehr gesuchte Gaste, und sie sind all
Vertreter der Administration gezwun-ge- n.

mehr Einladungen anzunehmen.
?' f flI Privatleute, thun würden.
Dabei sind diese Herren ungemein be- -

kchafliae Leu: und arbeiten härter alZ
die meisten N nzliften in ihren Depar-tement- s.

Minister, wie z. B. Sekretär
Lane vom Departement de Innern,
sind schon zwischen 7 und 8 Uhr Mor
gen in ihren Bureaus und verlassen
dieselben selten vor 6 Uhr Abend.
Für sie werde die vielen Einladungen
eine wahre Tortur und dot kann auch
von den meiste prominenten Senats
ren gesagt werden. Die meisten von
diesen Herren sind nicht mehr jung und
wenn sie nickt vor Mitternacht inS
Bett kommen können und schon früh
ai'Z den Federn müssen, so können sie

ihren flickten nur mit der Ausbiß
tunz aller ihrer Kräfte nachkommen.
D:r Senator oder der Abgeordnete,
welcher mit feinen Pflichten genau
nehme will, muß Morgens m 8 oder
spätestens um 9 Uhr w feinem Bureau
eintreffen. Er muh bii ,ur Mittag?
stunde die nöthigen Besuche den De
partements abgestattet und den grötz

ten Theil seiner Korrespondenz beant
trottet hab.'n. soweit eS sein Sekretär
nicht selbst thun kann. Auch muß er
vor der um Mittag anfangenden Plk
narsitziing mitunter einer Sitzung de

Kommittees beiwohnen, wklchrm r an
gehört. Diese Kommittkksitzungen sind

für die meisten Abgeordneten von sehr
geringer Wichtigkeit, aber sehr zeit
raubend für einen Senator, welcher
Mitglied von fünf, wenn nicht von
sechs oder sogar sieben Ausschüssen ist.
Die Plenarsitzungen dauern bis fürs
Uhr und och langer, je noch der Lage
der Geschäfte und gegen daS Ende tU
ner kongressionellen Periode werdea
auch noch Rachtsitzungen ob?:halten.
So bleibt dem Wissenschaften Kon
greßmitqliede sehr wenig Zeit für feine
eigene Familie übrig und gar keine,
wenn er sich an den gesellschaftlich:
Festlichkeiten betheiligt. zu welchen er
Einladungen erhalten hat.

ES besitzen nicht olle Menschen die
ausgezeichnete Konstitution des Aize
Präsidenten Marshall. Er ist infoch
unverwüstlich und sagt selbst: .Meine
offizielle Stellung zwingt mich, an al
len Diners. Thee, Gesellschaften und
sogar Bällen und TanzkrZnzchen theil,
zunehmen, wil ich für di Gesundheit
und den Maae der Administration
verantwortlich gehalten werde. Ich bin

dS Versuchskaninchen ' der ' Adm'mi
stration. Ich muß die Verdauung des
Präsidenten retten. ES mag fein, daß
ico mich meyr m der Ge elllchakt oewe
ge, als z ein Mann in meinem Alter
thun sollte, aber ich kann mir nicht hel
fen. Die guten Leute wollen mich ha
ben, und ich gehe ganz gerne hin. Auch
bin ich sicher, daß meineGefundheit bis
jetzt noch nicht unter meiner gesell

fchaftlichen Aktivität gelitten hat. Ich
trinke keinen Tropfen bei den vielen
Diners und berühre kaum die reichen
Speisen, weil mir die gesunde und in.
fache Hausmannsost besser schmeckt.
Wenn ich allerdings fast jeden Tag erst
nach Mitternacht daS Bett finde, so
entbehr ich keinen Schlaf, weil ich erst
um neun und mitunter erst um zehn
Uhr aufstehe. Man hat mir gesagt,
daß viele DinerS nur im Interesse der
Lobby gegeben wrdn. Das mag
sein, aber wo ich hin gehe, höre ich nur
leichtes und sogar frivoles Gespräch
und ernste Dinge werden nicht berührt.
Sicherlich bin ich noch nie bei solchen
Gelegenheiten ersucht worden, meinen
Einfluß für dieses oder jenes Projekt
geltend zu machen."

Sekretär Lane sagt: Ich betheilige
mich an den hiesigen gesellschaftlichen
Funktionen, weil sie mir ine angeneh-m- e

Abwechslung bieten. Ich bin sehr
häufig erst um sechs Uhr Abends mit
meinen Arbeiten fertig, und wenn ich
ein Einladung zu einem Diner habe,
so gehe ich hin, um mich zu zerstreuen
und wenn mir das Essen schmeckt, so

sse ich auch. Mir genügen fünf oder
sechs Stunden Schlaf und wenn ,ch

auch die halt Nacht aufgewesen bin,
so kann man mich in meinem Bureau
um acht Uhr Morgens finden." In
Anbetracht des Fleißes, - mit welchem
Vizepräsident Marshall, Sekretär La
ne und ander hohe Bundesbeamte ih
ren dienstlichen Pflichten genügen, ist
die Kritik des Senators Kenyon von
Iowa, daß die gesellsckastlicben Funk
honen die Erkdigung der öffentlichen
Geschäfte verzögern, kaum m Platze.
Sekretär Lan sagt: .Während zwei
oder drei Monaten der Saison ist daS
hiesige Leben sehr angreifend, und S

war zu wünschen, daß für öffentliche
Beamte ein Polizeistunde bestände.
Und doch bin ich überzeugt, daß aus
Grund ihrer Betheiligung am gesell- -

fchaftlichen Leben wenige oder keine

Beamte oder Kongreßleute ihre Pflich
ten vernachlässigen. Dl meisten sind
hart arlvitende Leute, und für solche

ist die Theilnahme an einem größeren
Diner eine Art Erholung. Sie bringt
uns in Berührung mit gebildeten Men
schen und der Gedankenaustausch hat
auch seinen Wertkf. Niemand kann sei
nen gewöhnlichen Lunch in der Gesell
schaft von solchen Leuten w, Norman
Hapgood oder C. W. Post genießen,
nkn hcikri nickt neu Ideen lu oewtn

nen. Nach seiner Rückkehr von Paris'
gab der große Jefferson, der Apostel
der Einfachheit, viele Gesellschaften
und nahm an vielen DinerS theil. Be:
olchen Gelegenheiten sagt r sehr we

nig uno horte ieyr viel, us i,i oer
Austausch der Gedanken, welcher die

Theilnahme an größeren DinerS vor
theilhaft und werthooll macht."

Die Zeiten, in tvelchen die Lobby

die Gesetzgebung durch lukullisch

Mahlzeiten zu beeinflussen versuchte.
ind langst vorüber und wenn 'JJrn
lieber des Kongresses ausfinden. daß

ie nur eingeladen werden, um gemis- -

sen schwebenden Vorlagen zu helfen.
bleiben sie fort. Das hat die,er

Tage eine sehr reiche Dame" rsahrn
müssen, deren Einladungen früher sehr
gesucht waren. Ihr Palast liegt an
der 16. Straße, in vielen Beziehungen
die vornehmste Straße der Stadt. Um

ie noch vornehmer zu machen, wurde
ihr Namen in Avenue der Präsiden
ten verändert uno vie an ver
wohnenden Millionäre waren höchst

rfreut. Aber der Name paßt nicht ,u
dem Stadtplane und es ist eine große
Frage, ob der Kongreß überhaupt daS
Recht hatte, den alten Namen zu der

ändern. Avenue der Präsidenten"
ließ darauf schließen. olS ob jeder Be
mohner der Stadt inst Präsident

sei oder wenigstens mit den

Präsidenten in ngen Beziehungen ge

standen hatte. Als nun m Kongreß
ine Vorlage ingreichi wurde, der

Straße ihren alten Namen wiederzu
geben, war die genannte Dame un
tröstlich. Sie verfiel aus den Gedan
ken. ein Anzahl von größeren DinerS
zu geben, wozu die leitenden Kongreß
Mitglieder eingeladen werden sollten.
Dabei sollte dafür arbeitet ' werden.

daß man der Straße den aristokrati
chn Namkn .Avenue ser Pra,ioen

ten" ließ. Schon das rjte Diner er'
wies sich als ein Fehlschlag und zu den
beabsichtigten anderen wurden so we
nige Einladungen angenommen, daß
sich die hohe Dame sedr beleidigt

üblte. ihren Palast zu chioft und nacy

den sonnigen Küsten von Florida ab
dampfte. ' '

Zu den wenigen Senatoren, welche

glauben, daß ihre Bethätigung an ge

ellschaftlichen Funktionen ihre Ar
beit als Senatoren stört, zahlt Sena
or Bardamon von Mississippi. Er
agt. er könne keine Zeit für gesell

chaftliche .Tomfoolery" entbehren und
einer Anficht schließt sich auch Sena
or .Jim Ham" Lewis von Illinois

an. weicher voq iinr .wi an o
geordneter dtr Appolo Vekvidere der
hiesigen Gesellschaft war und dessen
hochblonde oder schon mehr rotheBnrt
kotteletten heut noch nicht in den Sa
lon der seinen Gesellschaft vergessen

sind. Dagegen ist Sengtor Mile
Poinderte, vom fernen Staat Wash

ington 'ggnz anderer Meinung. Er
sagt, daß die Betheiligung der höher
Bundesbeamteil und der Mitglieder
deS Kongresses an den Festlichkeiten
der Gesellschaft , nur Gutes wtrken
kann. Das geschäftliche und politisch
Leben ,n Washington sei Nicht so mit
dem aesellschastlichen verbunden, wie
viel Leute glauben. Jeder öffentliche
Mann such Erholung von seiner Ar
beit und sollte sie finden. Im allge
meinen nehmen die Senatoren jetzt we
Niger Antheil an den Vergnügungen
der hiesigenGefellschaft. als das früher
der Fall war. Nur wenige geben jetzt

ihren Kollegen die exquisiten und kost
spieligen DinerS, welch: Mark Hanna
zu veranstalten verstand. ES haben
auch nur wenige Snakoren die Mittel
dazu. Senator du Pont, ein ehemalt
ger Offizier der Bundesarmee. geht
trotz seine Alters noch viel in die
Gesellschaft und veranstaltet auch viele
Festlichkeiten. Er ist einer von den
wenigen, welche ihren Kollegen einen
feuchtfröhlichen Abend mit .obligatem.
Zubebör" rschaffen können. Sena
tor Brandegee von Connecticut ist in
sehr fleißiger Arbeiter und dennoch
viel ,n der Gesellschaft zu finden.
Senator Bourne liebt die sogenannten
.Stag Parties", zu welchen keine Da
men eingeladen werden und wo z mit-unt- er

ziemlich hoch hergehen soll. Se
nator La Follrtte von Wisconsin
nimmt grundsätzlich keine Einladun
gen an und geht nur gelegentlich ins
Theater, wnn er sich amllsiren will.
Der sehr wohlhabende Snator New

lands besitzt hier ein wahrhast fürst
liches Heim und Zieht es allen An
Ziehungen der Gesellschaft vor. Sena
tor Chamberlain von Oregon ist ge

fellig. aber er sagt, er könne keine Zeit
für die Geselligkeit entbehren und er

nehme keine Einladungen für.Diner
an, weil er sich nicht revänchiren
könne. , Reiche Männer wären auch
jetzt im Senat selten geworden, und
die meisten wären, wie er selbst, von
ihrem Gehalte abhängig. Damit ließe
sich nach modernen Begriffen nicht viel
machen. '

Gin andere: Senator, welcher allen
gesellschaftlichen Funktionen abhold
ist. ist Chamberlains, Kollege. Herr
Lane. Dieser Senator war früher ein
praktizirender Arzt. Er sagt, er habe
keine Zeit für die Frivolitäten der
Gesellschaft. Er . fei von Morgens
früh bis Abends spät beschäftigt, und
sollte er etwas Zeit übrig haben, so

widmete er sie seiner Fanulie und fei
nem Heim. Senator John , Sharp
Williams von Mississippi, ein ehema-lige- r

Heidelberger Student, wird
in tti Gesellschaft gesehen

und ist wegen feines'Witzes stets ein

sehr gern gesehener Gast. Er sagt, er
arbeite jetzt mehr als er jemals vorher
gearbeitet habe oder jemals wieder

arbeiten würde. .John Sharp Wil
liams bat genua zu thun . sagt der
Senator. Die Löwen de? hiesigen

sind selbstverständlich, wi in
allen Hauptstadt, die jüngeren Di
plomaten und die vielen hier station,?-te- n

Offiziere der Armee nud Flotte.
Die Saison im Weißen Hause ist eine

sehr kurz und Präsident Wilson hat
die Anzahl der offiziellen Festlichkeiten
vermindert. Fur die übrige Gesell
schaft ist das Weiße Haus aber nicht
maßgebend, und eS wird bis zum hei
ßen Wetter nach Herzenslust getanzt
und dinirt. . M. H.

Nieder mit dem K,ch:öffel.

Wien. Ende März.
Noch sind die Wienerinnen weit ent

fcrnt von dem Schlachtruf .Votes for
women . Noch überlassen sie es neid
log ihren Männern, im Gemeinderath,
Landtag und ReichSrckth felbstständig

Krawall zu machen. Aber wer wein:
vielleicht wird auch hier bald die Zeit
kommen, wo sie banner und tchieiten
geschmückt übe,r die Ringstraße nach
dem Prater wandern werden, wie ihre
englischen Schwestern nach dem Hyde

Park. Und wenn sie dann auf den
fliegenden Fahnen den Spruch ver
zeichnen, den dieser Tage ein Senat des
Oberlandesqerichts fällte, so würde
das jeden, der die Wienerinnen kennt.
nicht wundern. Dieser Spruch besagt
nämlich nicht Geringeres, als daß die
Frau nicht verpflichtet ist. für den
Mann zu kochen. Er muß vielmehr
mit dem Essen auS dem Gasthause zu
frieden fein. Wir all wissen, daß die
größten Umwälzungen in der Gefchich- -

der Volker letzten Endes zuruckzu
führen sind auf winzige Vorkommnisse,
deren Bedeutung anfänglich niemand
erkannte. Der Sprung einer Gemse
kann die Lawine loslösen, die ein blil
hendeö Dorf unter Schneemassen be

gräbt. Ein stiller Denker behauptet.
man soll di Neuzeit nicht von . der
Entdeckung Amerika? Satiren, sondern
voir der Entdeckung der Kartoffel. So
kann der Spruch der Wiener Richter
den Beginn des Verfall der Wiener
Küche bedeuten.

Wer die Cache fUldirt. wird mir
Recht geben. Denn diese Wiener
Küche ist edva Besondere, eine na
tionale Errungenschaft, ein Binde
Mittel zwischen Mwrn und Frau, nir
gends so stark wie hier. Zeigt den:
Wiener den Eifselthurm. laßt ihn an
Bord des .Itnverator" die Meere
befahren, schleppt ihn in die berühm.
testen Boulevardrestaurauts. weim
er gegessen bat, wird ein slilleS
Leuchten der Heimathsehnsiulit über
sein Antlitz gehen, und er wird seiner
Frau eine Ansichtskarte schicken, .daß
halt doch" niemaus aus der Welt eine

Mesilspeife sa ..trifft" wie sie. Ueber
der Dhiir eines jeden Wiener HcmS

Haltes fckwebt als unsichtbare, eint
gebe Symbol der Kochlöffel. E
war das Letzte, was wir noch von den
anderen voraushatten, daß "f
dem ganzen Kontinent kein folckS
Rindfleisch" gibt wie in Wien, daß

nirgendwo die Erkenntniß so tief inS
Bolk gedningen ist. das Schwanzstiick
vom Oclisen sei das Beste aN ihm.
Barbaren aufzerhalb der schwarzgel
ben Grenzpfähl essen Pflaumen roh,
statt sie wie hier mit sanftem Kartos
felteig zu umrunden und mit in Biit
ter gebackenen Senimelbröfeln liebe
voll zu mlnilleii. Hier nur allein
gibt es weibliche Adepten, die in die
tiefsten (Geheimnisse einer Kompofi
tion auö Milch. Sahne und Butter
ieig ciiigedrmigeii find, die dann,
schamhaft geröthet. als Milchrahm
strudel die Ofenröhre verläßt. Und
wenn nia bedenkt, daß sich Rezepte
über gnm'sse knödelartige ttebilde. ge

heiinniszi'olle Bratenkrusten nd Ein
siedeiiiöglichkeitcn von der Ungroß
niutter aus die Enkeltöchter vererbe,
dan:, wird man das grenzenlose Er
staunen des Mannes begreifen, der
da auf Scheidung klagte, weit seine
Frau nicht kaclen wollte, und erfuhr,
daß in Wien niemand die Frau 311111

Koclirn zwingen könne noch dürfe. ' '

Schon cit4 der Stilisirung der
Tcheidui'gsklage klingt die fehler
hafte öiechtsüberzeugiiiig de MaimeS
heraus. Ja. wozu habe ich denn ge
heirathct, wenn nicht um gesunde
Hauznianiiskost vorgesetzt zu erhol
ten? frägt es gleichsam aus den,

überreichten' Schriftsatz. Ich wollte
das Juiiggesellencssen im GaslhauS
loswerden, ,md nun bekomme ich eS

erst recht. Aber dieser, der bodenstän
dlgen. Altivleiier Tradition entspros.
seile Motiviruna gegenüber, daß die
Frau i die 5tiia gehöre, ertönt die
Antwort der Frau wie ein Schlacht
ruf aus einer neuen Zeit. Sie beach
tct nicht das naiiögesprochene Zeug
uiß, das ihr der Mann als guter stö
chin zubilligt, sie beruft sich daraus,
sein. Gehalt sei so klein, daß sie sich

verpflichtet fühle, in einem schaste
durch Näharbeiten nijt zu den ge
mcinsameji Hauöhaltuiigskosten bei
zutragen. Der Gerichtshof gibt ihr
Nccht, uno der Mann behalt die ffra
und muß weiteresten, was die Aat
hnusköchin voii nebenan an kulinari
schen ttciiiisZen aufbringt. -

Zwar ist es weithin bekannt, das;
man mich in den Gasthäusern Wiens
nicht ickilecht ,ßt. Zu einem anitänd,
gen Stück Rindfleisch langt e selbst
im kleinsten Restaurant an der Ctadt
grenze, und (vaitlreundjchast einen.
Besuch aus der Fremde gegemibcr
kaim deshalb hier meistens in der .

Förm geübt werden, daß nian ihu in
einem oer oclleru NestaurantS Mit
tagS abfüttert. Zi den, LurvS, den
sich die gute Berliner Mittelklasse all
monatlich leisten kann, einen Bekann
tmkreis zu dem aus sechs Gängen oe
stehenden Löffel Suppe .einzuladen,
werden wir uns noch lange nicht auf
schwingen. Tazi, sind die Küchen
und die .Wohnungen räumlich zu,
beschränkt. Der scheidungöluftige
Ehemann wird also weder verhun
gern noch an einem Magenleiden
zugrunde gehen, wenn er aus der
Gasthauöküche essen muß. Tarin liegt
auch nicht der Schwerpunkt der ober
gerichtlichen Entscheidung. Die Wiene-rinne- n

waren seit jeher stolz darauf,
gute Köchinnen zu sein, und dafür wo
anders zu gelten, wenn sie sich auch
sonst gern an schönen Sonntagen bom
Herd drückten.' Und die in den Gast
Häusern verabreichte Kost ist ja eben
deshalb so gut. weil sie die Konkurrenz
mit der häuslichen aushalten muß.
Der Weg zum Traualtar, war hier
bisher mit guten Kochrezepten ge
pflastert, und einen eigenen Hausstand
gründen, hieß vor ollem ine eigene
Küche haben. Diese 'altruistische Le

benSauffassung ist nun durchlöchert
worden, und jede Wienerin kann eS
getrost schwarz auf weiß nach Haus
tragen, daß sie der Mann mit dem
Trauring nicht für lebenslang an die
Küche geschmiedet hat. ,

Gewiß, die Oberschichten der Wiener
Gesellschaft haben sich längst aus den
Grundsatz von der wirthschaftlichtn
Gleichberechtigung der Frau zu eigen
gemacht. Aber und da ist eben
der Unterschied mit anderen Städten

in Wien ist der Krei jener Fami
Ihn, tn denen moderne Probleme noch
wenig Eingang gefunden, und die noch
in allen Angelegenheiten de Leben
altbürgerlichen Anschauungen huldl
gen, unendlich größer al anderswo bei

gleicher Bevölkerungezahl. Der Süd-
deutsch ist in allen LebenSgewohnhei
ten beinahe starrköpfig konservativ. Er
hat feine eigen Art, dai Leben aufzu
fassen. Wäre es sonstwo auch nur er
Ilärlich. daß in Beamter gegen feine .

Frau, die ihm noch dazu drei Kinder
geboren hat. nur deshalb auf Ehefchei
dung klagt, weil sie einem Beruf nach
geht und deshalb nicht im Stande ist. ,
die Küche selbst zu führen? Biellkicht.
hatten die Richter zwischen den Zeilen
zu lesen verstanden, sie würden gefun
den haben, daß auch hier noch andere
Fragen de Haushalts mithineinspie
len. Aber sie hatten sich an den dllr
ren Wortlaut zu kehren, und so ent
schieden sie denn zu Ungunsten ine an
alten Gewohnheiten hängenden Man
net und zu Gunsten seiner modern
Wege suchende Frau.
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